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  Für Leah




  Mein Zwilling im Geiste




  
Eine Ausstellung




  „Sie alle haben doch bestimmt die Ausgrabung des großen Kriegergrabes in Japan mitverfolgt, werte Herrschaften“, sagte der Kurator, welcher auf einer kleinen Bühne in der Halle des Museums stand. Neben ihm ragte etwas in die Höhe, das einem Altar anmutete, aber in Wirklichkeit etwas vollkommen anderes war. Ein weißes Tuch verhüllte das quaderförmige Objekt und der Kurator hielt stolz eine Ecke in Händen.




  „Wir, das Museum für Geschichte und Naturkunde, dürfen uns glücklich schätzen, die große Ausstellung der Schätze dieses Grabes hier beherbergen zu dürfen“, fuhr der ältere Mann mit der dicken Brille fort. Das Publikum klatschte lustlos. Auch der junge Mann, der mitten unter ihnen saß, ließ es sich nicht nehmen, einmal kurz die Hände zusammenzuschlagen. „Und als besondere Ehre empfinde ich, dass uns die Gesellschaft für Archäologie für die Dauer der Sonderausstellung den Sarkophag des Kriegers selbst zur Verfügung gestellt hat.“ Der Kurator zog mit einem glücklichen Lächeln an dem Tuch und es rutschte von dem Sarkophag herunter.




  Blitzlichter flammten auf und die Besucher reckten die Hälse, um einen Blick auf das Artefakt zu erhaschen. Es war ein einfacher, grauer Steinsarg mit eingravierten Symbolen und Drachen, die sich wie Ketten um das Gebilde wanden. Sie waren so ineinander verschlungen, dass man an manchen Stellen nicht mehr unterscheiden konnte, wo einer von ihnen aufhörte und ein anderer anfing.




  „Hiermit erkläre ich die Ausstellung für eröffnet.“ Der Kurator grinste immer noch so furchtbar glücklich und reichte das Tuch an einen Angestellten weiter, der es zusammenrollte und davontrug. Als sich das Publikum nun erhob, um sich die Fundstücke aus dem Grab genauer anzuschauen, blieb Sebastien noch ein wenig länger sitzen. Das alte Ehepaar neben ihm, welches ebenfalls wartete, unterhielt sich gerade über den Katalog der Ausstellungsstücke, den der Mann in der Hand hatte.




  „Was für ein wunderschöner Sarg“, meinte die Frau und sah kurz durch die Menge zu dem Ungetüm hinüber. „Der Mann muss wirklich großes geleistet haben.“




  „Wollen wir ihn uns etwas näher ansehen? Die Menge verläuft sich langsam.“




  Die Frau nickte und die beiden gingen nach vorne, direkt auf die Bühne zu. Sebastien erhob sich ebenfalls und schlenderte durch die Massen an Menschen auf einen Schaukasten zu, in dem vier Katanas ausgestellt waren. Er warf der Bühne immer wieder einen verstohlenen Seitenblick zu, denn er hatte es eigentlich auf etwas anderes abgesehen. Er wusste nur zu gut, was sich dort unter einer massiven Steinplatte befand und er musste um jeden Preis verhindern, dass bestimmte Leute sie öffneten. Vor allem aber durften die Museumsinnhaber niemals erfahren, was sich wirklich in dem Sarkophag befand, denn das, was sie erwarteten, war hier nirgends zu finden. Sie glaubten, in diesem Ungetüm aus Stein schlummere der Körper eines Kriegers, der zur Zeit des großen Oda Nobunaga in Japan gekämpft hatte. Doch der lag ganz woanders begraben.




  Endlich lichtete sich die Menge vor der Bühne und Sebastien wandte sich von den Schwertern ab. Er schlenderte hinüber und postierte sich neben dem Ehepaar, das die herrlichen Gravuren bewunderte. Sebastien richtete seine Augen auf den Namen, der in japanischen Schriftzeichen eingeritzt worden war.




  „Akuma Oni“, flüsterte er und vergrub die Hände in den Jackentaschen. „So ganz alleine? Wo ist dein Bruder?“ Er sah sich um, aber außer diesem war kein anderer Sarkophag auszumachen. Anscheinend hatten sie die Brüder getrennt voneinander begraben.




  „Entschuldigen Sie.“ Sebastien drehte sich um, denn die alte Frau von vorhin war auf ihn zugetreten. „Können Sie das lesen?“ Sie deutete auf die Schriftzeichen. „Es lässt sich keine Übersetzung im Katalog finden.“




  Sebastien lächelte freundlich und tat so, als müsse er erst nachdenken, bevor er die Inschrift übersetzen konnte.




  „Das ist ein Name“, sagte er schließlich. „Akuma Oni.“




  „Was für ein eigenartiger Name“, meinte der Mann, der immer noch den Katalog durchsuchte.




  „So seltsam ist er nicht“, fuhr Sebastien fort. „Die Japaner schreiben den Nachnamen immer zuerst. Hier in diesem Land müsste da also eigentlich Oni Akuma stehen.“




  „Woher wissen Sie das alles?“ Die Frau betrachtete erneut begeistert die Gravuren, wobei sie die Hände wie zum Gebet gefaltet hielt.




  „Ich habe neben der Schule einen Kurs in Japanisch gemacht“, entgegnete Sebastien, verabschiedete sich und ging auf einen Schaukasten zu, der nicht allzu weit entfernt stand und alte Vasen enthielt. Diese kleine Lüge kam ihm inzwischen so leicht über die Lippen, dass er kein bisschen zögern musste. Hätte er der alten Dame etwa sagen sollen, dass er bereits über zweihundert Jahre alt war und so einiges über diesen Mann im Sarg gelernt hatte? Sollte er ihr beichten, dass er das Produkt eines Machtfanatikers war, der zu einer Organisation gehört hatte, welche sich die Unsterblichen nannte? Nein. Die Frau hätte ihn doch für verrückt erklärt und ihr Mann wäre wahrscheinlich so weit gegangen die Polizei zu rufen oder den Sicherheitsdienst. So oder so, Sebastien war verpflichtet zu lügen.




  Er betrachtete gedankenversunken die Vasen, als ihm etwas in der Spiegelung des Raumes auffiel. Eine Gestalt kam hinter einer Säule hervor und bewegte sich zwischen den Besuchern hindurch auf die Bühne zu. Es war eine Frau Anfang vierzig, deren hohe Absätze ein lautes, gleichmäßiges Klicken auf dem Marmor des Bodens erzeugten. Sie hatte sich ihr blondes Haar aufwändig hochgesteckt und schwang ihre schlanken Hüften, die von einem scharlachroten, sehr engen Kleid umschmeichelt wurden. Ihre Lippen waren tiefschwarz geschminkt und in ihrem Gesicht lag kein Ausdruck. Sie ging direkt auf den Kurator zu, der sich mit einigen Journalisten unterhielt.




  „Hallo, wen haben wir denn da?“ Sebastien sprach sehr leise und wandte sich halb um, wobei er einen weiteren Schaukasten mit Fächern ansteuerte. Aus den Augenwinkeln betrachtete er die Frau, welche den Kurator soeben in ein Gespräch verwickelte. „Verspritz nur dein Gift, meine Liebe. Ich habe dich trotzdem im Visier.“




  Wie zufällig mischte er sich unter eine Gruppe von Schaulustigen, die um den Sarkophag herumstanden und ihn mit ihren Kameras aus den verschiedensten Blickwinkeln ablichteten. Die Frau legte dem Kurator gerade eine Hand auf den Arm und klimperte verführerisch mit den Wimpern, während der ältere Mann ihr fröhlich alles erzählte, was sie wissen wollte. Dann wandte sie sich urplötzlich ab und ging mit schnellen Schritten auf jemanden zu, der neben einer Vitrine mit Waffen und Rüstungen stand. Er hatte eine Glatze und neben ihm stand ein alter Mann mit grauen Haaren, der sich auf einen Gehstock stützte.




  Sebastien kniff die Augen zusammen, um ihre Gesprächspartner besser erkennen zu können, als plötzlich der Feueralarm aufheulte. An der Decke begannen rote Alarmleuchten ihr Licht zu verbreiten und Panik brach aus. Sebastien wurde von den Schaulustigen umgerissen, während die gesamte Masse an Leuten den Ausgang verstopfte. Was war passiert? Er rappelte sich auf und spürte einen stechenden Schmerz am Kopf. Er legte vorsichtig eine Hand an sein Gesicht und als er sie wegnahm, war die linke Seite mit Blut besudelt. Rasch wischte er sich mit dem Ärmel seiner Jacke über die Stirn und brachte sich hinter dem Sarkophag in Sicherheit. Die Menschen drängten sich immer noch alle aneinander, um möglichst schnell aus dem Raum zu kommen und als Sebastien um die Ecke des Sargs lugte, kamen die Frau und die beiden Männer auf ihn zu. Der Glatzköpfige hatte einen feuerroten Bart, der seine Lippen fast vollständig verdeckte und der mit dem Stock rieb einen Rosenkranz zwischen seinen knochigen Fingern.




  Schnell zog Sebastien den Kopf zurück und drückte sich mit dem Rücken fester an den porösen Stein. Das konnte einfach nicht sein. Die beiden Männer dürften gar nicht hier sein. Wie hatten sie es geschafft, wieder aus der Hölle rauszukommen und von den Toten aufzuerstehen?




  „Endlich ist es soweit“, hörte er die Frau sagen, deren Absätze in der Stille um so lauter klackten. „Der Meister wird wiedererweckt und kann uns im Kampf führen.“




  Der Glatzköpfige ging leise, während der Alte ein schlurfendes Geräusch verursachte.




  „Ist es denn auch der richtige Akuma?“, fragte dieser plötzlich und blieb stehen. „Wenn wir den falschen aufwecken, müssen wir mit der Suche noch einmal ganz von vorne anfangen.“




  „Keine Sorge, Albert. Es ist mit ziemlicher Sicherheit der Richtige.“




  Sebastien erstarrte. Diese Stimme war ihm nur zu bekannt. Ganz vorsichtig lugte er noch einmal um den Sarg herum und zog den Kopf sofort wieder zurück. Henri Latour. Aber das konnte nicht sein.




  „Hallo, Sebastien.“




  Der junge Mann sah erschreckt auf und sprang auf die Füße. Vor ihm stand der Mann, den er am liebsten eigenhändig umgebracht hätte. Aber er war ja eigentlich schon tot. Er hatte ihn sterben sehen und später sogar seine zerfallende Seele während einer Orakelzeremonie. Wie konnte er jetzt vor ihm stehen, mit Haut, Haaren und Augen, die ihn fast schon liebevoll anblickten?




  Der Mann streckte lächelnd einen Arm nach Sebastien aus, doch dieser wich zurück. Panik machte sich in ihm breit und er tastete sich immer weiter rückwärts.




  „Willst du mich denn nicht begrüßen, mein Junge, wenn wir uns durch so einen Zufall schon wiedertreffen?“




  Doch Sebastien brachte keinen Ton heraus. In seinem Hals saß die Angst wie ein dicker Knoten fest und hinderte ihn am Sprechen.




  „Was für ein hinreißendes Kind“, sagte da plötzlich die Frau und legte Sebastien von hinten die Arme um die Schultern. Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange und strich ihm gleichzeitig zärtlich über den linken Arm. „Du brauchst keine Angst vor uns zu haben, mein Schatz. Wir wollen dir nichts tun.“




  Fast schon ungläubig blickte er zwischen ihr und seinem Herrn hin und her, der immer noch lächelnd dastand. Inzwischen hatten sich die beiden verbleibenden Männer an dem Sarkophag zu schaffen gemacht und der Glatzkopf zog die schwere Steinplatte mit Leichtigkeit zur Seite. Sie krachte zu Boden und zerbrach in zwei Teile, die von der Bühne polterten. Dann zog er eine schlaffe Gestalt heraus, die in ein schwarzes Tuch gewickelt und mit scharlachroten Bändern verschnürt war. Er warf sich den Körper über die Schulter und gab der Frau ein Zeichen. Diese ließ Sebastien los und trat von ihm zurück. Der junge Mann nutzte die Chance, um herumzufahren, ihr einen Tritt in den Bauch zu verpassen und dann mit enormer Kraft von der Bühne auf die obere Galerie zu springen.




  „Du wirst zurückkommen, mein Junge!“, hörte er Henri hinter sich herrufen. „Und dann wirst du vor mir im Dreck kriechen und um Gnade flehen!“




  Sebastien rannte zur nächsten Tür und schlug sie hinter sich zu. Dann lief er keuchend den Gang entlang, vorbei an unzähligen Exponaten und geriet ein paar Mal sogar ins Straucheln. Er rannte immer weiter, bis er schließlich ein Fenster erreichte, das man öffnen konnte. Ohne Rücksicht auf Verluste, schwang er sich hinaus und krachte in einen offenen Müllcontainer, der bis zum Rand mit Kartons und Füllmaterial vollgestopft war. Die Landung war zwar weich, aber Sebastiens Gesicht pochte und er spürte, wie erneut Blut über seine Wange lief. Er kämpfte sich aus dem Container heraus und lief den Gehsteig entlang, wobei er regelmäßig gegen Leute stieß. Er fand nicht einmal die Zeit sich zu entschuldigen, sondern ließ die Flüche und Beschimpfungen einfach über sich ergehen. Er musste weg von dem Museum und vor allem weg von Henri. Jetzt war auch egal, was mit Akuma Oni geschah. Sie hatten ihn und es war alles zu spät.




  Er musste dringend mit Johann sprechen, der wusste bestimmt was zu tun war. Aber wie sollte er hinkommen? Er musste in seine Wohnung, aber die lag in der anderen Richtung. Er musste wohl in den sauren Apfel beißen und einen Umweg durch die kleinen Gassen der Stadt nehmen. Er konnte es einfach nicht riskieren, dass die Loge in bekam. Und sie würden nach ihm suchen, da war Sebastien sich sicher. Immerhin hatte er sie gesehen und wusste, was sie vorhatten. Sie würden ihn aufspüren und dann würde er genauso enden wie damals Akuma Oni, das mächtigste Wesen, welches je auf Erden wandelte.




  
Logenplätze




  Laute Musik schallte durch die Flure von Carter Hall und empfing Eric Dawn, der soeben nach Hause gekommen war. Er sah sich um. Nirgendwo war ein Mitglied seiner Familie zu sehen, nur diese lauten Bassklänge und das Übersteuerte Jaulen einer elektrischen Gitarre durchschnitten die Stille. Der Lärm kam aus dem Zimmer von Elisabeth, der ältesten Tochter, die gerade ihre Semesterferien genoss. Sie saß auf ihrem Bett und ließ sich von allen Seiten beschallen. Sie glaubte, dass sie alleine im Haus war, weshalb sie auch die Musik so furchtbar laut gedreht hatte. Sie brütete über ihrem Computer und versuchte eine E-Mail an Lorette zu schreiben, aber irgendwie wollte das Programm nicht so wie sie. Als es klopfte und ihr Vater den Kopf ins Zimmer steckte, griff sie sofort nach der Fernbedienung und drückte auf Pause.




  „Man hört das bis unten“, sagte er und trat vollkommen ins Zimmer.




  „Tut mir leid.“ Sie legte ihr Laptop beiseite und umarmte ihren Vater. „Kann es sein, dass das Internet streikt? Ich kann meine Mail nicht abschicken.“




  „Das kommt manchmal vor“, meinte Eric Dawn und besah sich das Programm. „Warte einfach eine Weile und versuche es dann nochmal.“




  „Danke, Papa.“ Eric verschwand wieder und Elisabeth schaltete ihre Musikanlage aus. Draußen war es kalt und Schnee rieselte in zarten Flocken vom Himmel herab. Es war Ende Januar und Elisabeth langweilte sich zu Tode. James war über das Wochenende mit Tony weggefahren und Mrs. Dawn war mit den beiden jüngeren Töchtern Rosie und Philippa zum Shoppen in die Stadt gegangen. Gut, Elisabeth hätte mitgekonnt, aber sie war bereits vor einer Woche einkaufen gewesen und wollte sich das mit ihren kleinen Schwestern nicht antun. Zudem hatte sie gedacht, dass etwas Einsamkeit ihr ganz gut tun würde, aber nun wünschte sie sich wirklich, James wäre wieder da. Aber er kam erst am Montag wieder und das bedeutete noch einen ganzen Tag, den sie ohne ihn auskommen musste.




  Sie versuchte noch einmal ihre Mail zu senden, aber als es wieder nicht klappte, stellte sie den Laptop auf den Schreibtisch und suchte nach ihrem Handy, das irgendwo vibriert hatte. Sie fand es schließlich in der Tasche ihrer schwarzen Jacke, die sie am Vortag angehabt hatte. Auf dem Display erschien ein Name und Elisabeth öffnete gespannt die Nachricht. Johann hatte seit einem Monat nichts von sich hören lassen, obwohl sie ihn zweimal angerufen und seinen Anrufbeantworter vollgequatscht hatte. Nun schrieb er ihr, aber das, was da auf ihrem Handy erschien, jagte ihr einen Schrecken ein.




  Elisabeth,




  ich habe gerade unerwarteten Besuch von einem alten Bekannten bekommen. Es ist wichtig, dass Du sofort zu mir kommst. Bring James mit.




  Grüße




  Johann




  „Was ist denn in den gefahren?“ Elisabeth kratzte sich am Kopf und ließ das Handy sinken. Dann griff sie nach ihrer Jacke und eilte den Flur hinunter in die Halle.




  „Ich muss kurz weg, Papa!“, rief sie und verließ das Haus. Sie stieg in ihr Auto, schoss aus der Ausfahrt und durch den Wald. Die Straße war glatt und sie musste extrem vorsichtig sein, was sie aber nicht daran hinderte ein wenig schneller als erlaubt zu fahren. In der Stadt angekommen, lenkte sie den Wagen in die kleine Gasse, in der sich der Eingang zu Johanns Laden Magique Noir befand. Sie parkte das Auto nicht weit von der Tür und kontrollierte zwei Mal, ob es auch richtig verriegelt war, ehe sie den Klopfring betätigte und die Tür sich öffnete. Sie schloss sie hinter sich, um die kalte Luft auszusperren und eilte durch den Gang mit den vielen Bildern und den Raum, der mit Uhren gepflastert war. Schließlich erreichte sie die Treppe zur Wohnung, die sich über dem Laden befand.




  „Johann? Pavel?“ Elisabeth öffnete die Wohnungstür und wunderte sich, dass sich niemand meldete. Langsam und vorsichtig ging sie den Flur entlang, wobei sie in jeden Raum schaute, bis sie schließlich leise Stimmen aus dem Wohnzimmer am Ende des Ganges hören konnte. Es waren drei Männer, die sich zu streiten schienen. Einer von ihnen war Johann, dass konnte Elisabeth deutlich heraushören. Die zweite Stimme gehörte Pavel, aber die dritte war ihr unbekannt. Zumindest irgendwie, denn es kam ihr so vor, als hätte sie sie schon einmal gehört. Vorsichtig klopfte sie und es wurde augenblicklich still hinter der Tür.




  „Herein?“ Johann klang zaghaft, wahrscheinlich rechnete er noch nicht mit ihr. Er wusste nur zu gut, dass Elisabeth regelmäßig ihr Handy verlegte und deshalb SMS erst nach Stunden bekam. Doch diesmal hatte sie die Nachricht zeitnah erhalten, aber das konnte Johann ja nicht wissen. Also drückte Elisabeth die Klinke herunter und trat in das Wohnzimmer. Die Lampe an der Decke verbreitete ein angenehmes Licht und hinter den großen Fenstern konnte man die schneebedeckten Dächer der Nachbarhäuser sehen. Johann lächelte als er sie erkannte und kam auf sie zu.




  „Schön, dass du so schnell kommen konntest. Wo ist James?“ Er sah an ihr vorbei in den Flur, doch sie schüttelte den Kopf.




  „Hättest du dich mal gerührt, wüsstest du, dass er übers Wochenende weggefahren ist.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihm mit kritischem Blick entgegen.




  „Ich habe mich nur nicht gerührt, weil ich andere Probleme habe“, antwortete er mit ernster Stimme. „Seit einem Monat habe ich immer wieder Anfragen, die mit irgendwelchen wandelnden Toten zu tun haben. Naja, wandelnde Tote ist vielleicht übertrieben, aber es sind Leute, die tot waren und jetzt wieder leben.“




  „Du meinst Zombies?“ Elisabeth verzog angeekelt das Gesicht, doch Johann winkte ab.




  „Nein, sie sehen angeblich aus wie ganz normale Menschen. Keine Sorge, sowas wie Zombies gibt es nicht.“




  „Ich wäre mir da nicht so sicher“, kam es von hinten und Elisabeth lugte an Johann vorbei zum Sofa.




  „Wusste ich es doch, dass ich die Stimme kenne.“ Sie ging an ihrem Freund vorbei und reichte Sebastien du Claire die Hand. „Schön dich wiederzusehen. Du bist an meinem Geburtstag so plötzlich verschwunden.“




  „Tut mir Leid“, entgegnete er und legte eine Hand auf ein Pflaster an seiner Stirn.




  „Was ist denn so dringend?“, fragte Elisabeth plötzlich und warf Johann einen Blick über die Schulter zu.




  „Eigentlich sollte ich das nur sagen, wenn James auch dabei ist, aber da du ein wichtiger Teil der ganzen Sache bist, kann ich dir das auch beichten. Albert Butler ist zurück.“




  „Was bitte?“ Elisabeth fing an zu lachen. „Das kann nicht sein, Johann. Du warst doch dabei, als wir ihn erledigt haben. Er hat sich in Asche verwandelt, weißt du nicht mehr?“




  „Darum ist es ja so wichtig.“ Johann setzte sich neben Sebastien auf das Sofa. „Es ist übrigens nicht nur Albert. Alle verstorbenen Mitglieder der Loge sind von den Toten auferstanden.“




  „Was für eine Loge?“, fragte Elisabeth, der langsam aber sicher mulmig zu Mute wurde.




  „Ich habe dir doch schon bei unserem letzten Abenteuer von der Loge der Zauberer erzählt, die es schafften die Unsterblichkeit zu erlangen. Du weißt schon, die Loge, der auch Hieronymus angehörte.“




  „Hieronymus ist frei?“ Elisabeth ließ sich gegenüber den Männern in einen Sessel sinken.




  „Gut kombiniert“, lobte Pavel und verschränkte die Arme vor der Brust.




  „Ach nee.“ Sie legte den Kopf in den Nacken und seufzte leise. „Ich habe keine Lust, schon wieder auf den Typ zu treffen. Der ist so durchgeknallt.“




  „Ich glaube, dieses Mal bekommen wir es nicht nur mit ihm zu tun, sondern mit der gesamten Loge.“ Sebastien rieb sich über die verletzte Stirn. „Und ich sitze mitten drin.“




  „Wieso?“ Elisabeth sah auf und musterte ihn fragend.




  „Henri Latour“, war die Antwort und sie wandte den Blick Johann zu, der seufzend den Kopf hängen ließ.




  „Erinnerst du dich noch an unsere Orakelbefragung?“ Sie nickte. „Der tote Sünder war Sebastiens ehemaliger Meister, der den wir ausversehen umgebracht haben, weil wir den Lebenszauber zerstörten. Er ist auch wieder da.“




  Sebastien ließ den Kopf hängen und verschränkte die Hände im Nacken.




  „Noch dazu haben sie Akuma Oni“, sagte er leise und Johann versteifte sich.




  „Was?“ Er drehte seinem Freund langsam das Gesicht zu und Elisabeth konnte den Unglauben in seinen Augen sehen.




  „Es tut mir leid!“, rief Sebastien und sprang auf. „Ich war bei der Ausstellung und wollte den Sarg versiegeln, damit keiner ihn öffnen kann. Dann kam plötzlich diese verdammte Hexe und hat alles kaputt gemacht. Sie hat zusammen mit Albert, Hieronymus und Henri den Sarkophag geöffnet und den Körper mitgenommen.“




  „Ach, du gute Güte. Wir haben ein noch größeres Problem, als ich zu Anfang gedacht hatte.“ Johann rieb sich die Augen.




  „Wer ist denn dieser Aku … Kumi … Typ?“ Elisabeth hatte sich aufrecht hingesetzt und sah Pavel fragend an.




  „Akuma Oni ist sozusagen das Idol der Loge der Unsterblichen. Er ist ein Vampir, genau wie Sebastien, aber er wurde nicht erschaffen, sondern war es schon immer. Er ist der Sohn einer Göttin und eines Menschen, was ihn unsterblich macht. Er ist unempfindlich gegenüber Sonne, ernährt sich trotzdem von Blut, kann aber auch anderes zu sich nehmen. Er ist unsterblich und kann nur getötet werden, indem man seinen Körper vollkommen vernichtet. Zudem ist er der Magie mächtig, was ihn zu einem wirklich unberechenbaren Gegner macht.“




  „Wenn er frei ist, dann können wir uns schon mal vom Hier und Jetzt verabschieden.“ Sebastien war immer noch geknickt. „Und es ist alles meine Schuld. Ich habe sie nicht aufgehalten.“




  „Reißt euch mal zusammen, ihr zwei Jammerlappen!“, rief Pavel plötzlich und klopfte Johann hart auf den Rücken. „Natürlich ist das schlimm, aber wir haben es schon mit zwei Mitgliedern der Loge aufgenommen. Da werden wir es doch wohl schaffen, alle umzulegen.“




  „Weißt du denn, wie viele Mitglieder die Loge hat?“ Johann war wütend, das konnte Elisabeth an seiner Stimme hören.




  „Wenn man nach historischen Informationen urteilt, hat die Loge dreizehn Mitglieder. Sie alle streben nur nach einem und zwar der Unterwerfung der Menschheit. Die Leitung hat ein gewisser Henri Latour.“




  „Du willst mich fertig machen, oder?“ Sebastien sah auf und warf Pavel einen gequälten Blick zu.




  „Nein, mein Freund. Ich spreche hier nur Wahrheiten aus. Du musst dich damit abfinden. Aber so hättest du zumindest eine Möglichkeit, auch deine Verwünschung zu lösen, indem du deinen Meister diesmal eigenhändig umbringst.“




  „Das stimmt allerdings“, pflichtete Elisabeth ihm bei und warf dem jungen Mann mit den schwarzen Haaren ein aufmunterndes Lächeln zu. Doch dieser ließ nur wieder den Kopf hängen.




  „Gegen Akuma Oni kann niemand etwas ausrichten“, sagte er leise und fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. „Und wenn sie ihn erst einmal erweckt haben, werden sie auch nach seinem Bruder suchen.“




  „Hat man den denn auch schon gefunden?“, fragte Johann und warf Sebastien einen Seitenblick zu.




  „Meines Wissens nach, nein. Aber es wird nicht lange dauern. Oni kann seinen Bruder spüren.“ Der junge Vampir richtete sich langsam auf und holte etwas aus seiner Jackentasche. Es war der Flyer eines Museums, das mit einer Sonderausstellung warb. Die Hauptattraktion war der Sarkophag eines berühmten Kriegers aus der Sengoku-Ära, dessen herrliche Gravuren eine wahre Augenweide sein sollten. Er reichte ihn Elisabeth und sie faltete das Papier neugierig auseinander.




  „Oh, der ist aber schön!“, rief sie aus, als sie das Bild des steinernen Sargs sah, das auf der Innenseite abgebildet war. Darüber stand in dicken Buchstaben: Tauchen Sie ein in die Geschichte Japans. Zudem waren einige Waffen und Kleidungsstücke aufgeführt, die eine Spende an das Museum waren.




  „Fällt dir irgendwas an dem Bild auf, Elisabeth?“, fragte Sebastien und warf ihr einen kurzen Blick zu, bevor er eine Uhr aus seiner Tasche zog und nach der Zeit schaute.




  „Nein, alles scheint in Ordnung zu sein.“ Sie wollte ihm den Flyer zurückgeben, doch er wehrte mit einer knappen Handbewegung ab.




  „Behalte ihn ruhig“, sagte er. „Aber schau dir die Beschreibung neben dem Bild genauer an. Da fehlt etwas. Wenn du mir sagen kannst, was da nicht in Ordnung ist, erzähle ich dir etwas, dass für dich vielleicht von Interesse sein könnte.“




  „Und was wäre das?“ Sie verzog ärgerlich den Mund, denn sie hatte keine Lust auf Ratespiele.




  „Wenn ich es die sage, wäre es doch kein Preis mehr, oder?“ Sebastien zwinkerte der jungen Frau zu und widmete sich dann einem kleinen Notizblock, den er aus der Hosentasche gezogen hatte.




  Elisabeth wusste, dass sie nun auf keine weiteren Informationen mehr hoffen konnte und betrachtete das Bild erneut. Was meinte Sebastien nur? Sie las sich die knappe Beschreibung durch, die neben dem Bild stand und erstaunlich viele Informationen enthielt. Sie wollte schon aufgeben, als ihr urplötzlich etwas ins Auge sprang. Es war ein winziges Detail, das man zu übersehen vermochte, wenn man nicht ganz genau hinschaute. Es waren zwei Schriftzeichen, die an der Stirnseite des Sarkophags in den Stein gemeißelt waren.




  „Die beiden Schriftzeichen!“, rief sie unvermittelt aus und die Männer ihr gegenüber fuhren erschreckt zusammen. „Es steht keine Übersetzung dabei.“




  „Genau!“ Sebastien lächelte lobend, erhob sich und stellte sich neben sie. „Sie bedeuten Akuma, also Teufel, und Oni, japanisch für Dämon.“




  „Teufel Dämon?“ Elisabeth sah den Vampir fragend an.




  „Nur eine Warnung“, entgegnete dieser. „Sie nannten ihn Oni, den Dämon der Schlacht. Sein Bruder trug den Namen Shiki und auf beide Särge schrieben sie eine Warnung. Teufel. Niemand sollte die Gefäße öffnen, damit die beiden auf keinen Fall wieder einen Fuß auf die Erde setzen würden.“




  „Hat ja nicht ganz geklappt“, meinte Elisabeth trocken und legte den Flyer auf den Couchtisch.




  „Nein, es hat nicht geklappt, denn keiner konnte ahnen, dass es einmal eine Loge voller verrückter Zauberer geben würde, die keine Grenzen kennen.“ Johann war wirklich wütend. Er hatte die Augenbrauen zusammengezogen und starrte finster auf die Wand hinter Elisabeths Kopf.




  „Schau nicht so verkniffen“, wies sie ihn zurecht und schenkte ihm ein Lächeln, doch den Schwarzmagier interessierte das nicht. Er reagierte nicht einmal, fast so als würde er nachdenken.




  „Und jetzt zu deiner Belohnung“, sagte Sebastien irgendwann und setzte sich neben Elisabeth auf die Sessellehne. „Es würde dich vielleicht interessieren, dass dein Freund James einem enormen Risiko ausgesetzt ist.“




  „Wieso das?“ Sie hob den Blick und rutschte ein wenig von der Lehne weg, auf der er saß.




  „Weil sein alter Meister von den Toten auferstanden ist. Es könnte sein, dass er ihn sich wiederholen will. Er könnte einen anderen Vampir missbrauchen, um deinen Freund ein wenig anknabbern zu lassen.“




  „Ich glaube nicht, dass Albert das noch einmal wagt“, entgegnete Elisabeth voller Überzeugung. „Er weiß ja schließlich, dass er es sonst mit mir zu tun bekommt.“




  „Er ist ein Zauberer, die sind nicht schlau.“ Sebastien warf Johann einen entschuldigenden Blick zu, doch dieser hatte die Bemerkung schlichtweg überhört.




  „Ich werde auf James aufpassen“, antwortete sie und erhob sich.




  „Wenn er denn mal wiederkommt“, fügte Johann hinzu und fuhr fort, die Wand anzustarren.




  „Er wird übermorgen wieder da sein.“ Elisabeth begann unruhig hinter dem Sessel auf und ab zu gehen. „Wie bringe ich ihm das nur bei?“




  „Soll ich es ihm sagen?“ Sebastien drehte sich halb zu ihr um.




  „Wäre vielleicht besser. Ich will ihm nicht unbedingt schreiben, dass würde ihm das Wochenende mit Tony verderben.“ Sie legte eine Hand ans Kinn und sah kurz aus dem Fenster, an dem ein schwarzer Vogel vorbeigeflogen war, wie ein dunkler Blitz.




  „Wenn sie Oni wirklich freilassen“, sagte Johann plötzlich und wandte den Blick von der Wand hinüber zu Pavel, der sich gegen eines der Fenster gelehnt hatte. „Dann werden sie wahrscheinlich irgendwann merken, dass er nicht das Idol ist, das sie sich vorgestellt haben. Wenn wir Sebastiens Ausführungen hernehmen, wissen wir, dass sie ihn als Anführer im Krieg um die Herrschaft über die Menschheit haben wollen. Aber Oni ist stark und vor allem mächtig genug, um das alles ganz alleine zu machen. Er wird sie erst einlullen und dann benutzt er sie im Handumdrehen für seine eigenen Zwecke. Wenn er dann noch seinen Bruder aufweckt, haben wir zwei unglaublich mächtige, selbstverliebte, unerzogene Jungen gegen uns, die noch dazu extrem dickköpfig sind. Es gab einen Grund, warum die beiden außer Gefecht gesetzt wurden.“




  Elisabeth hob fragend die Brauen. Was hatte das bitte mit dem Thema zu tun, über das sie mit Sebastien gesprochen hatte? Johann hatte wohl die ganze Zeit nur darauf herumgegrübelt und musste sich nun äußern. Also würde sie ihm ein wenig dabei helfen.




  „Wenn man sie ausschalten kann, indem man ihre Körper zerstört, warum haben die Leute damals das nicht getan?“




  „Es war die Zeit, da sich das Christentum in Japan ausgebreitet hat, als einige englische Prediger die beiden als „Dämonen“ entlarvten. Sie waren damals noch der Überzeugung, man könnte sie vollkommen töten, indem man ihnen hölzerne Pflöcke ins Herz rammte. Doch dass man sie so auch wiedererwecken kann, ist ihnen schleierhaft gewesen.“ Johann erhob sich und ging zu seinem Regal hinüber, dessen Bretter sich unter dem Gewicht hunderter schwerer Bücher bogen. Er fuhr kurz mit dem Zeigefinger über die Buchrücken und zog schließlich ein sehr schmales Exemplar heraus, das mehr einem Heft als einem richtigen Buch glich. Elisabeth hatte ihn schon einmal etwas aus diesem Regal nehmen sehen. Damals hatten sie sich auch über Vampire unterhalten und sie hatte fest damit gerechnet, dass er wieder den Vampyrian aus dem Regal nehmen würde, aber weit gefehlt.




  Er ging zurück zum Sofa und ließ sich seufzend in die Kissen sinken. Er schlug das Heftchen auf und überflog die Seiten, bis er gefunden hatte, wonach er suchte. Elisabeth versuchte einen Blick auf den Einband des Werkes zu erhaschen, aber Johann hielt es zu weit nach vorne gekippt. Sie konnte nur ausmachen, dass das Buch zartgrün war und etwas in Weiß darauf geschrieben stand.




  „Der Dämon der Schlacht, ein skrupelloses Wesen, ohne jedes Gefühl für Gerechtigkeit oder Güte. Er reitet ohne sich umzusehen, nur erpicht darauf, seinen Feind zu vernichten. Stets an seiner Seite der fleischgewordene Schatten seiner selbst, ein Ebenbild, genauso schön und verführerisch, aber auch eben so grausam. Ein tödliches Paar, unfähig zu verschonen, ohne jede Angst vor Leben und Tod. Eine Stimme wie die Hölle selbst, ein Blick so kalt wie Eis, der tödliche Fluch einer jeden Schlacht, getragen vom Wind und leise wie Gevatter Tod Höchstselbst. Die Furcht in den Augen ihrer Gegner verwandelt sich in einen gebrochenen Funken, ohne Leben, ohne Liebe. Jeder auf ihrem Weg wird dem Erdboden gleichgemacht, Bauten versinken in schwarzem Rauch. Keiner hört sie, keiner sieht sie, keiner weiß, dass er schon längst dahingeschieden ist. In Frieden sollen sie ruhen, alle ihre Opfer und auf ewig schlafen werden die Missetäter, verschlossen tief im Fels, ohne eine Möglichkeit der Rettung. Einen Schlaf ohne Träume.“ Johann ließ das Büchlein sinken, schaute indigniert in die Runde und zog dann eine Augenbraue hoch.




  Elisabeth klappte der Mund auf, denn diese kurze Textpassage hatte dermaßen oft das Wort Tod enthalten, dass man es schon fast als Wiederholungsfehler anstreichen konnte.




  „Klingt nicht nett“, meinte Pavel nur und ging zur Tür hinüber. „Wenn ihr mich jetzt entschuldigen würdet, ich habe einen Haushalt zu führen.“ Mit diesen Worten verschwand er in den Flur und zog die Tür hinter sich zu.




  „Was ist das für ein Buch?“, fragte Elisabeth schließlich und riss es dem Schwarzmagier aus der Hand. Sie drehte es um und las den Titel. „Mythen und Legende aus dem Altertum? Und so einen Schund kaufst du dir?“ Sie pfefferte das Buch auf den Couchtisch und stemmte verärgert die Hände in die Hüften.




  „Es ist zwar ein Amateurwerk, enthält aber durchaus ein paar Wahrheiten“, rechtfertigte sich der Detektiv und griff erneut nach dem Heftchen. „Ich habe darin auch schon was über Meerjungfrauen und Feen gefunden, was durchaus zutreffend ist.“ Er blätterte zurück zu der Seite mit dem Text über Akuma Oni und fuhr mit dem Finger über die Zeilen.




  „Aber das ist doch nur Schwachsinn.“ Elisabeth sah hilfesuchend zu Sebastien, der aber nur mit den Achseln zuckte und ihr entschuldigend zulächelte.




  „In einem steinernen Sarkophag, umschlossen von Ketten aus Drachen, eingebettet in schwarzes Tuch und gebunden durch die roten Bänder der zehn Siegel, liegt er auf ewig im Schlund der Erde, beschützt durch die Warnung seines Namens selbst. Oni, der Dämon.“ Nun klappte Johann das Buch zu und legte es neben sich auf die Lehne. „Das wollte ich nur noch zu Ende bringen.“ Er strich sich durch das weiße Haar und seine blauen Augen wanderten von Elisabeth zu Sebastien und zurück.




  „Und den wollen sie aufwecken?“ Die junge Frau war fassungslos, ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen. „Wenn sie ihn schon dermaßen verpackt haben, warum will die Loge ihn dann wiedererwecken? Wenn er wirklich so ein skrupelloser Brutalo ist, dann begehen diese Zauberer gerade Selbstmord.“




  „Ich war auch verwundert“, meinte Sebastien. „Ob sie wohl glauben, dass sie ihn kontrollieren können?“




  „Sonst hätten sie dieses Vorhaben nicht in die Tat umgesetzt. Außerdem bin ich der festen Überzeugung, dass sämtliche Mitglieder nicht mehr alle Tassen im Schrank haben.“ Johann erhob sich und ging zum Fenster hinüber. Er öffnete es, holte eine Hand voll Schnee und rieb sich damit über die Stirn.




  „Madam muss wirklich sehr von sich überzeugt sein.“ Sebastien dachte nach, wobei er sich mit zwei Fingern über die Augen rieb.




  „Wer ist Madam?“, fragte Elisabeth und ließ sich auf Johanns Platz sinken, da sie nicht im Sessel so dicht bei Sebastien sitzen wollte.




  „Sie ist eine der fünf Frauen, die der Loge angehören“, erklärte Johann und drehte sich zu ihnen um. „Ihr richtiger Name ist Angela Latour und sie ist die Schwester von Henri, Sebastiens Meister.“




  [image: ]




  Eben jener Henri Latour stand zur gleichen Zeit mit seinen Gefährten in einem sehr geräumigen Büro hinter einem Nachtclub, der seiner Schwester gehörte. An der Rückwand war in großen, dunkelroten Buchstaben der Name eben jenes Etablissements aufgesprüht.




  Passion




  „Ist das hier wirklich der Richtige Ort, um einen Dämon zu verstecken?“ Albert, wie immer pessimistisch, rieb mit finsterem Gesichtsausdruck über den Rosenkranz an seiner Weste.




  „Was hast du diesmal wieder daran auszusetzen, du alter Miesepeter?“ Hieronymus verschränkte die gewaltigen Arme vor der Brust und sah auf den alten Mann hinab.




  „Es ist so laut“, entgegnete dieser und lugte zur Tür, durch die das Wummern der Subwoofer drang, welche in dem offenen Raum, der an einen schmalen Flur anschloss, überall verteilt waren.




  „Es ist perfekt“, sagte Henri mit seinem französischen Akzent und fuhr mit einer Hand über den breiten Schreibtisch, hinter dem seine Schwester zu sitzen pflegte. „Hieronymus, hol den Körper.“ Der Hüne ging sogleich davon und als die Tür aufging, dröhnte einmal kurz die laute Musik des Clubs herein.




  „Ich habe deine Befehle wirklich vermisst, Bruderherz“, sagte Angela und legte Henri von hinten die Arme um die Schultern.




  „Diesmal werde ich dich nicht enttäuschen, ma soeur.“ Der Zauberer ließ sich auf den lederbezogenen Stuhl sinken und legte demonstrativ die Arme auf die Lehnen.




  „Hoffen wir es.“




  Albert erhielt für diese Bemerkung zwei böse Blicke auf einmal, doch sie kamen nicht mehr dazu ihm eine Antwort zu geben, denn die Tür schwang erneut auf und Hieronymus kam mit einem schwarzen Bündel über der Schulter herein. Der Körper schlenkerte bei jedem Schritt des Hünen schlaff hin und her, wobei die Siegel an den roten Bändern leise klimperten.
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